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Lesepredigt
19. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (7. August 2022)

L1: Weish 18,6–9 | Aps: Ps 33,1.12.18–20.22 | L2: Hebr 11,1–2.8–19 | Ev: Lk 12,32–48 

Es gehört zu den Ritualen eines Zeltlagers – egal ob bei den Pfadfindern oder den Ministranten, dass an jedem Abend Jugendliche eingeteilt werden, die Nachtwache halten, die also über den Schlaf der anderen wachen. Denn es gehört genauso zu den Ritualen eines Zeltlagers, dass in der Nacht andere kommen, um das Zeltlager zu überfallen. 

Und wer dann Nachtwache schiebt, der kennt die Situation genau. Zunächst ist es spannend, so alleine am Lagerfeuer sitzen, immer wieder die Runde drehen um zu schauen, ob alles ruhig ist und die Ohren offen halten, damit man jedes Geräusch hört und erkennt. Aber es kommt auch der Zeitpunkt, da wird man einfach müde, da bleibt man am Feuer sitzen und die Gefahr ist groß, dass man einschläft und wenn der Schrei kommt – „Überfall“ – dann hat die Wache verschlafen. Es war halt nichts los und so ist man müde und träge geworden. 

Manchmal hat man so das Gefühl, dass es uns im Glauben auch so geht wie bei einer Nachtwache, dass man müde wird, dass nichts geschieht, was einen ermutigt oder erschreckt und dass man dann die Lust verliert und in eine Art Schlummerzustand verfällt. 

Bei uns läuft ja auch alles, niemand bedroht uns, wir können in Ruhe unseren Glauben leben und es gibt, außer vielleicht mal durch die großen Feiertage wie Ostern oder Weihnachten  nichts weltbewegendes in unserem Glauben. Und dass wir am Ende unserer Tage vor dem großen Richter stehen, dass schieben wir so weit weg wie nur möglich. Und so entsteht in den Gemeinden und in der Kirche allgemein, eine leichte Schläfrigkeit, die in uns und in unserem Glaubensleben hochsteigt. 

Dabei gäbe es so viel, was uns eigentlich aufschrecken und aufhorchen lassen sollte, aber wir haben uns daran gewöhnt. 

· Dass immer mehr Jugendliche nicht mehr den Weg zum Glauben und zur Kirche finden

· Dass immer mehr Menschen sich ihren religiösen Kick woanders suchen – und dann auch noch schwärmen, wie toll es dort ist

· Dass Kirche und Glaube immer mehr in den Medien für Witze und Comedy-Gags oder für böse Kritik herhalten muss

· Dass der Sonntag immer mehr ein Tag  ist, an dem alles andere gemacht wird als Ausruhen und Gemeinschaft feiern und erleben.

· Dass unser Glaube sich zurück zieht ins ganz private, über das man nicht mehr spricht und von dem man keine Notiz mehr nimmt.

Da ist es schon notwendig, dass wir immer wieder Männer und Frauen haben, die uns aufwecken, die uns zeigen, wo unser Glaube gefordert ist und wo die Hilfe der Christen dringend von Nöten ist, um die Not auch unserer Tage zu wenden. Doch auch wir selbst sollten uns immer wieder fragen, wo wir müde und bequem geworden sind und was wir selbst einmal vorweisen können, wenn der Herr des Hauses, wenn Gott selbst auf uns zukommt und uns fragt. „Was hast du aus deinem Leben, was hast du aus deinem Glauben, was hast du mit deiner Verantwortung für deine Welt gemacht?“
Hoffen und wünschen wir uns nicht, dass es dann heißt: „Du hast gut bei allem geschlafen und das Wichtige – dein Leben – verschlafen, sondern dass wir zu denen gehören, die sich immer neu auf den Weg machen, deren Hüften also gegürtet sind, die mit brennenden Lampen und Herzen das Evangelium weitertragen, weitersagen, weiterleben.
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